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Festival der Überraschungen
Überraschung in Locarno: Goldener Leopard geht an chinesischen Dokumentarfilmer Wang Bing

Diskussionen in den Bars und auf den
Partys am Lago Maggiore: Die zum
Ende des 70. internationalen Filmfesti-
vals Locarno verkündeten Jury-Ent-
scheide haben viel Pro und Contra aus-
gelöst. Überrascht hat vor allem die Ver-
gabe des Goldenen Leoparden an die
Dokumentation „Mrs. Fang“ des chine-
sischen Regisseurs Wang Bing. Die Aus-
zeichnung des Films über das Sterben
einer an Alzheimer leidenden 68-Jähri-
gen mit dem Hauptpreis wurde lebhaft
diskutiert. Manche in Locarno fragten
sich, ob dieser Film nicht eine ethische
Grenze überschreite. Denn Wang Bing
beobachtet das Sterben eines Menschen,
der dem aufgrund seiner Krankheit we-
der zustimmen noch sich dagegen weh-
ren kann. Ein Urteil darüber muss wohl
jeder für sich selbst finden. Die Jury hat
mit dem Goldenen Leoparden jedenfalls
nachdrücklich für den Film votiert.
Auch Deutschland hat Anteil an der
Auszeichnung, denn neben französi-
schen und chinesischen haben ihn auch
deutsche Geldgeber produziert. Das
Werk von Wang Bing wird zurzeit auch
in einer Retrospektive auf der documen-
ta in Kassel vorgestellt.

Manches Erstaunen lösten auch die
Ehrungen der besten Schauspieler aus.
Die Deutsche Johanna Wokalek in
„Freiheit“ und der US-Amerikaner
Harry Dean Stanton in „Lucky“ zählten
zu den Favoriten. Ausgezeichnet wurden
jedoch die Französin Isabelle Huppert in
der Rolle einer unsympathischen Lehre-
rin in „Madame Hyde“ und der Däne El-
liott Crosset Hove als ein in Gewalt ver-
strickter Arbeiter in „Winterbrüder“.

Mit Beifall bedacht
wurde die Vergabe
des Spezialpreises
der Jury an den
brasilianisch-fran-
zösischen Spielfilm
„Gute Manieren“
(Regie: Juliana Ro-
jas, Marco Dutra).
Das Familiendra-
ma erzählt die Ge-
schichte eines Wer-
wolfs. Überra-
schend weitet sich
diese Horror-Story
zum scharfen
Kommentar auf die
Zunahme der Pro-
fitgier in der west-
lichen Welt. Vom
gleichen Format ist
der Spielfilm „9
Finger“. Der Fran-
zose F.J. Ossang
wurde dafür als
bester Regisseur
gekürt. Die mit
surrealen Bildern
fesselnde Gesellschaftsparabel steht mit
hoher Qualität beispielhaft für jene
Filmkunst, die vom Festival in Locarno
seit Jahrzehnten besonders gefördert
wird: publikumswirksam, gedanken-
reich, formal originell.

Für das von Produzenten aus Deutsch-
land, der Dominikanischen Republik
und Argentinien finanzierte Drama
„Cocote“ von Regisseur Nelson Carlo de
Los Santos Arias gab es den Preis für
den Besten Film der dem Experimentel-

len gewidmeten Sektion „Signs of Life“.
Auf der Piazza Grande von Locarno gab
es ebenfalls einen Erfolg für das deut-
sche Kino. Der dort außerhalb des Wett-
bewerbs im Programm der abendlichen
Freiluftaufführungen gezeigte Spielfilm
„Drei Zinnen“ von Regisseur Jan Zabeil
gewann den „Variety Piazza Grande
Award“. Dieser Preis wird vom US-
amerikanischen Branchenblatt „Varie-
ty“ an einen künstlerisch überzeugen-
den Film mit Chancen auf einen Kassen-

erfolg vergeben. Der Publikumspreis
ging an die luftige US-amerikanische
Komödie „The Big Sick“. Trotz Verwun-
derung über manche Auszeichnung fällt
das Fazit des Jubiläumsfestivals in Lo-
carno positiv aus. Starauftritte etwa von
Fanny Ardent, Franco Nero und Jürgen
Vogel sorgten für Glanz. Und: Das Gros
der Filme hat begeistert. Der Spagat
zwischen Kunst und Kommerz ist dem
künstlerischen Leiter Carlo Chatrian
gelungen. Peter Claus

WARTEN AUF DAS ENDE: Der chinesische Dokumentarfilmer Wang Bing hat in seinem Streifen „Mrs. Fang“ das
Sterben einer an Alzheimer leidenden 68-Jährigen festgehalten. Foto: dpa

Nah dran und knallhart
Der Leoparden-Gewinner zeigt schwierige „Wahrheit des Lebens“ in China

Der chinesische Regisseur Wang Bing
gilt als einer der herausragenden Do-
kumentarfilmer des Landes. Er ist be-
kannt für seinen „gewöhnlich auf das
Wesentliche beschränkten, kompro-
misslosen Stil“, so das Hollywood-Ma-
gazin „Variety“. Die Auszeichnung sei
ihm „eine große Ehre“, sagt Wang Bing
später in einem Interview, das die
Organisatoren veröffentlichten. „Ich
möchte es gerne als den Start meiner
zukünftigen Projekte ansehen“, sagt
der Regisseur, der 2004 mit seinem Ki-
nodebüt „Tie Xi Qu: West of the
Tracks“ bekannt wurde. Über neunein-
halb Stunden schildert der dunkle Do-
kumentarfilm den Niedergang der

staatlichen Schwerindustrie im Nord-
osten, dem chinesischen „Ruhrgebiet“.

Wang Bing hofft, dass seine Filme
dank des Preises jetzt in mehr Ländern
gezeigt werden. „Das Wichtigste für
mich ist, dass meine Dokumentationen
die Wahrheit des Lebens widerspie-
geln.“ Das sei das Ziel dessen, was er
tue: „Die Wahrheit hinter der Realität
finden.“ In China sei es wegen der Zen-
sur sehr schwierig, Geldmittel für unab-
hängige Filme zu finden. Da die Kosten
für fiktionale Filme sehr hoch seien,
habe er Dokumentationen gewählt, die
ihm mehr Freiheit böten. „Außerdem er-
lebt China im Moment einen schnellen
wirtschaftlichen Wandel, aber seine Po-

litik ist eher konservativ, und der Exis-
tenzraum einfacher Leute in der heuti-
gen Gesellschaft nimmt zunehmend
ab.“ So sei Dokumentation für ihn die
„expressivste Form dieser Epoche“, sagt
Wang Bing. Der 1967 in der Provinz
Shaanxi geborene Regisseur gehört zu
der Generation von Filmemachern, die
von der blutigen Niederschlagung der
Demokratiebewegung 1989 in China
beeinflusst wurde. Nah dran und knall-
hart dokumentiert er gesellschaftliche
Außenseiter und Verlierer des schnellen
wirtschaftlichen Wandels, die nicht ins
Bild des modernen Chinas passen. „Ich
filme meist gewöhnliche Menschen“,
sagt Wang Bing. Andreas Landwehr

DER GEWINNER: Wang Bing mit dem
Goldenen Leoparden. Foto: AFP

600 Highwaymen geben sich partizipativ
Salzburg: US-Regieduo inszeniert Ödön von Horváths „Kasimir und Karoline“

Das „post-dramatische“, des „partizi-
pative“ Theater hat seit einigen Jahren
die Stadt- und Staatstheater der Repu-
blik überrollt und im Zuge der Flücht-
lingskrise nochmals Fahrt aufgenom-
men. Jetzt war ein derartiges Experi-
ment erstmals im Hauptprogramm der
Salzburger Festspiele zu beobachten.
Die Meinung des Publikums im Großen
Studio der Univer-
sität Mozarteum
dazu war geteilt:
Jubel, Pfiffe, aber
auch Buhs. Auf dem
Programm des par-
tizipativen Abends
stand Ödön von
Horváths Stück
„Kasimir und Karo-
line“. Es entstand
im Jahre 1932 wäh-
rend der Weltwirt-
schaftskrise, die in
Deutschland ein
Jahr später die Na-
zis an die Macht
bringen sollte. Hor-
váths grotesk-me-
lancholisches
„Volksstück“ be-
gleitet ein Liebes-
paar, Kasimir und
Karoline, auf seiner
privaten Odyssee
über das Münchner
Oktoberfest. Kasi-
mir, ein gerade arbeitslos gewordener
Chauffeur, wird von Zukunftsängsten
geplagt, seine Freundin, eine Büroange-
stellte, will sich amüsieren. Sie setzt sich
ab, fährt mit einem Mann namens Eugen
Achterbahn und lässt sich dann mit des-
sen Chef ein, dem reichen Krisenge-
winnler Rauch. Es gibt dann noch einen
Kriminellen, Franz, und dessen Freun-
din Erna. Ihr wendet sich irgendwann
Kasimir zu. Karoline versucht immer
wieder zurückzukehren. Am Ende bleibt
alles, wie es ist: „Man hat oft so eine

Sehnsucht in sich – aber dann kehrt man
zurück mit gebrochenem Flügel, und das
Leben geht weiter, als wäre man nie da-
bei gewesen.“

Dieser Satz ist jetzt auch in der Salz-
burger Inszenierung zu hören. Ansons-
ten hat das New Yorker Regieduo 600
Highwaymen, bestehend aus Abigail
Browde und Michael Silverstone, das

Stück auf 90 Minuten eingedampft und
kräftig aktualisiert. Rauch etwa beu-
tet Migranten aus, die dann abgescho-
ben werden. Statt professioneller
Schauspieler haben 600 Highwaymen
im Vorfeld der Inszenierung eine multi-
ethnische, multinationale Truppe von
mehr oder weniger begabten und erfah-
renen Laienschauspielern aller Alters-
stufen gecastet. Ein Mann aus Aleppo ist
dabei, ein Deutsch-Nigerianer, ein ös-
terreichisch-britischer Schüler, eine
Pensionistin. Manche haben schon eine

lange Latte von kleineren Engagements
vorzuweisen, unter dem Konterfei der
Pensionistin steht im Programmheft
nur, sie „entdeckt das Leben“.

Feste Rollenzuteilungen gibt es nicht in
dieser zeitgeistigen Horváth-Adaption.
Alle spielen mehr oder weniger alle, wo-
bei ständig zwischen Dialog und Erzähl-
haltung gewechselt wird. Auf überwie-

gend leerer Bühne
sind die Darsteller,
in Alltagsklamotten,
zu allerlei Dehn-
übungen und recht
ungelenken Choreo-
grafien angehalten.
Im letzten Drittel
wird es etwas chao-
tisch und auch sozi-
al-kitschig. Es wird
auf Englisch ge-
spielt und gesungen:
Oktoberfest meets
Broadway. Es gibt
eine Art Ringelpiez
mit Anfassen und
stilisierten Volks-
tanz. Dann müllen
die Oktoberfestler
die Bühne aus gro-
ßen Säcken mit
Kehricht zu, der
später wieder weg-
gefegt wird. Das al-
les überschreitet
zwar nur selten die

Grenze zur Peinlichkeit, doch viel mehr
als gehobenes Studententheater kommt
an diesem vorletzten Salzburger Thea-
terpremierenabend nicht heraus. Prädi-
kat: nicht festspielwürdig, zumindest
fürs Hauptprogramm.

Die Botschaft bleibt diffus. Unruhige
Zeiten („die beängstigende Trump-
Ära“), so lernt man, machen auch vor
privaten Beziehungen nicht Halt. Und
irgendwas muss verändert werden. „Wir
müssen was Neues schaffen“, sagt Erna.
Nur was? Georg Etscheit

SALZBURGER AUFRÄUMARBEITEN: Ausschnitt aus „Kasimir und Karoline“ in der
Inszenierung des Regieduos 600 Highwaymen. Foto: AFP

Neue
Stimmen

Lüpertz-Diskussion

Die Diskussion um das Projekt „Gene-
sis“, das der Künstler Markus Lüpertz
(Foto: Deck) in den sieben Stationen der
künftigen Karlsruher Unterpflaster-
Straßenbahn (U-Strab) verwirklichen
will, zieht weiter Kreise. Nachdem die
Süddeutsche Zeitung (SZ) am vergange-

nen Freitag unter
dem Titel „Der alte
Mann will mehr“ ein
Interview mit Peter
Weibel veröffentlicht
hatte, in dem der
Vorstand des Karls-
ruher Zentrums für
Kunst und Medien
(ZKM) seine Argu-
mente gegen das
Vorhaben darlegte,
nimmt sich jetzt
„Der Spiegel“ des

Themas an. In der jüngsten Ausgabe des
Wochenmagazins gibt dessen Karlsru-
he-Korrespondent seine Version wieder.
Danach sei der Oberbürgermeister der
Stadt, Frank Mentrup, an den Maler und
Bildhauer anlässlich des Stadtgeburts-
tags von Karlsruhe 2015 herangetreten
und habe angefragt, ob er der Stadt
nicht ein Kunstwerk schenken wolle.
Hingegen hatte Lüpertz gegenüber den
Badischen Neuesten Nachrichten be-
reits Anfang vergangener Woche erklärt,
er sei mit der Bitte an die Stadt herange-
treten, in den U-Strab-Stationen Kera-
miken zeigen zu dürfen, in denen er sich
mit der Entstehung der Welt auseinan-
dersetzt. Er verwies zudem Kritiker in
die Schranken, nach deren Auffassung
unterirdische Haltestellen nicht der
richtige Ort für christliche Kunst sei.
Wer das Thema „Genesis“ nur auf die
Bibel beziehe, sehe es zu eng. Das Er-
gebnis des künstlerischen Gestaltungs-
prozesses könnte „sogar antichristlich
sein“, gab der Künstler zu verstehen.

Zur Angemessenheit des Standorts hat
sich jetzt auch der Dekan des Katholi-
schen Dekanats Karlsruhe Hubert Stre-
ckert im Dom Radio, dem Hörfunksender
des Erzbistums Köln, geäußert. Auf die
Frage „Sie sehen also nicht eine Tendenz,
dass alles, was mit Bibel, Christentum
und Kirche zu tun hat, abgewertet wür-
de?“ antwortete er: „Würde ich jetzt so
nicht sagen. Ich sehe allerdings natürlich
auch, dass wir als Kirche einen großen
Bedeutungsverlust haben und wir uns
argumentativ gut aufstellen müssen, um
unsere Deutung und unsere Themen im
öffentlichen Leben darzustellen.“ In die-
sem Zusammenhang erkenne er in dem
Lüpertz-Vorhaben eine große Chance für
eine tiefer gehende Auseinandersetzung
mit dem Ursprung des Seins. -bl.

Markus Lüpertz

Voller Hintersinn
Ein großes Vorbild hat sich der

Autor gewählt: Karl Kraus war um
1900 ein bedeutender österrei-
chischer Zeit- und Sprachkritiker,
der als gnadenloser Analytiker dem
Volk aufs Maul schaute. So hält es
nun auch sein Landsmann, der Sati-
riker Egyd Gstättner, der in diesem
Buch auf der Spur des Zeitgeists ei-
nen nicht nur amüsanten, sondern
auch scharfzüngigen Katalog unse-
rer Alltagssprache aufblättert. In
seinem lästerlichen ABC von „Afri-
ka“ über „Familienaufstellung“,
„Gendern“ und „Quereinsteiger“
bis „Selfie“, „Wellness“ und „Zu-
kunft“ lauscht er dem verborgenen
Hintersinn unserer Wörter nach.
Das ist geistreich und entlarvend,
und es lebt von dem galligen
„Schmäh“, wie ihn nur die Österrei-
cher beherrschen. K.

Egyd Gstättner: Karl Kraus lernt
Dummdeutsch, oder: Neue Worte
für eine neue Welt. Picus Verlag,
Wien. 240 Seiten, 22 Euro.

All ihre Männer
Kunstmäzenin Henkel plaudert über ihre Verehrer

Die Kunstmäzenin Gabriele Henkel
plaudert in ihren jetzt erschienenen Me-
moiren über die Männer, die ihr zu Füßen
lagen. Die Liste reicht vom einstigen Fi-
at-Chef Gianni Agnelli über den Drama-
tiker Eugène Ionesco bis zu Robert Wil-
son. Der Regisseur habe der 85-Jährigen
nach dem Tod ihres Ehemannes Konrad
Henkel sogar einen Heiratsantrag ge-
macht. Sie habe Nein gesagt, schreibt

Henkel in ihrem Buch „Die Zeit ist ein
Augenblick“. Wilson ist bekennender
Homosexueller. Über allen Flirts stand
für Henkel die Liebe zu ihrem Mann, dem
1999 gestorbenen Firmenpatriarchen.
„Meine Bindung zu Konrad war stärker
als Eskapaden und Versuchungen.“ dpa

Gabriele Henkel: Die Zeit ist ein Au-
genblick. Deutsche Verlagsanstalt. 240
Seiten, 25 Euro.

Ganz
in Rot

Thoma-Preis für Platino

Petra Olschowski, Staatssekretärin im
baden-württembergischen Ministerium
für Wissenschaft, Forschung und Kunst,
hat dem Stuttgarter Künstler Platino
gestern den Hans-Thoma-Preis über-
reicht. Der mit 10 000 Euro dotierte
Preis gehört zu den bedeutendsten Aus-
zeichnungen, die das Land Baden-
Württemberg im Bereich der Bildenden
Kunst vergibt. Die Verleihung fand im
Rahmen des Hans-Thoma-Festes in Ber-
nau statt und wird von einer Ausstel-
lungsinstallation Platinos im Hans-
Thoma-Museum begleitet.

Platino wurde 1948 in Öhringen gebo-
ren. Er studierte Philosophie an der Uni-
versität Tübingen sowie Malerei und
Bildhauerei an der Kunstakademie
Stuttgart. Seit den 1970er Jahren entwi-
ckelte er ein Werk, in dem er verschiede-
ne Kunstgattungen, Malerei, Skulptur
und Fotografie in Installationen und
Rauminterventionen verbindet. Dabei
fokussiert sich der Künstler, dem die
Staatsgalerie Stuttgart (2000) und der
Württembergische Kunstverein (2013)
große Ausstellungen widmeten, stark auf
die Farbe Rot. BNN

4749989
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Kombi-Bauzug hat Fahrt aufgenommen
Der Schalwagen betoniert im Südstollen das letzte Zehntel des U-Strab-Tunnels / Der Greifer arbeitet am Autotunnel

Von unserem Redaktionsmitglied
Rupert Hustede

In diesem verregneten Sommer erregt
die Gemüter die Doppelfrage: Beschert
Weihnachten 2021 ein Duo, der Künstler
Markus Lüpertz und sein Manager An-
ton Goll, der Fächerstadt eine in Ka-
cheln gebrannte Schöpfungsgeschichte
in sieben Untergrundstationen? Oder
zerplatzt dieses Projekt bald am Wider-
stand der Karlsruher Kulturszene oder
wegen eines Mangels an Sponsoren? Un-
terdessen ist es um die U-Strab selbst
etwas ruhig geworden. Dabei hat der
Karlsruher Kombi-Bauzug, der seit sei-
nem Start 2010 schon vier Jahre Verspä-
tung eingefahren hat, in diesem Sommer
mächtig Fahrt aufgenommen: Die Roh-
bauarbeiten im Haupttunnel unter der
Kaiserstraße und unter dem Marktplatz
nähern sich jetzt mit Riesenschritten
dem Ziel.

Auch beim Betonieren der Südröhre
unter der Karl-Friedrich-Straße scheint
es kein Halten mehr zu geben. Ist auch
dieses letzte Zehntel des U-Strab-Tun-
nels geschafft, dann ist vermutlich im
Herbst nach über sieben Jahren Bohren,
Graben und Betonieren die Erdrutsch
und Einsturzgefahr in der Karlsruher
City durch die Untergrundarbeiten end-
gültig gebannt. Zweimal kam es beim

Riesenbohrer „Giulia“ in der Kaiser-
straße und ein Mal beim Aushub unter
Deckel bei der Station „Kronenplatz“
wie jetzt am Samstag beim Tunnelbau
für die Rheintalbahn südlich von Ra-
statt zu gefährlichen Senkungen. Jedes
Mal ging es in der U-Strab-Baustadt
auch dank enormer Sicherheitsvorkeh-
rungen glimpflich ab. Und nach bis zu
zwei Wochen mit der Sperrung der ober-
irdischen Gleise für Schadensüberprü-
fung, Sicherung und Reparatur konnten
an diesen Stellen die Straßenbahnen
wieder rollen.

Schon hat der gewaltige Schalwagen
die ersten acht von 242 Tunnelmetern
zwischen den Untergrundstationen
Marktplatz und Ettlinger Tor betoniert.
Abschnittsweise wird jetzt der unter ei-
nem wasserabweisenden Überdruck von
maximal 1,2 bar bergmännisch gegrabe-
ne und mit Stahlbetonmatten proviso-
risch befestigte Stollen mit einer stabi-
len Betonröhre als Innenhülle ausge-
kleidet. Dabei kommen zuerst die vier
schwierigsten Etappen für das unterir-

dische Ungetüm „Schalwagen“. Auf den
32 Tunnelmetern südlich des Marktplat-
zes befindet sich nämlich die „Trompe-
te“ des Tunnels. Dort weitet sich die
Röhre Richtung U-Station „Markt-
platz“ zur Dreigleisigkeit – damit auch
der „Pfälzer Stummel“, das bei der Py-
ramide endende Sackgleis seinen An-
schluss nach Süden hat. Der Schalwa-
gen hat nun an der dicksten Stelle der
„Trompete“ begonnen. „Jetzt war mit
dem Betonieren eine Woche Pause. In
dieser Zeit wird der Schalwagen für das
nächste Trompetenstück entsprechend
verkleinert“, erklärt Kasig-Pressespre-
cher Achim Winkel. Haben auch die
nächsten drei Abschnitte mit je acht Me-
tern Länge ihre Betoninnenschale, dann
kann laut Winkel alles ganz schnell ge-
hen. „Für die restlichen jeweils zehn
Meter langen 21 Abschnitte mit glei-
chem Querschnitt wollen die Tunnel-
bauer in 21 Tagen fertig werden“, be-
richtet Winkel. Folglich kann die
U-Strab-Röhre im Rohbau tatsächlich
bei reibungsloser Betonage mit dem
Schalwagen Ende Oktober fertig wer-
den. Kasig-Chef Uwe Konrath könnte
dann endgültig aufatmen, weil der
U-Strab-Tunnel stabil im Untergrund
liegt. Beim Rohbau würde es dann im
Winter nur noch um das Herstellen der
Zwischenebenen und Aufgänge sowie

letzter Wandele-
mente in den sie-
ben U-Stationen,
vor allem beim
Schlusslicht „Eu-
ropaplatz“ gehen.
Zudem muss noch
die Druckkammer
-installation für
den Tunnelbau un-
ter der Karl-Fried-
rich-Straße im
Nordkopf der Sta-
tion „Ettlinger
Tor“ demontiert
werden.

Und dann ist da
noch der mit drei
Jahren Verzug ge-
rade begonnene
Bau des Autotun-
nels unter der
Kriegsstraße: Beim
Nymphengarten
baggert bereits der
gigantische
Schlitzwandgrei-
fer zwischen den
zuvor betonierten
kleinen Schlitzleit-
wänden 20 Meter
tiefe Schächte.
Dort werden bald
die ersten Stahl-
spundwände in Be-
tonit befestigt. Sie
bilden dann die
Grundwasser ab-
weisenden Seiten-
wände der Baugru-
be. Ist anschlie-
ßend in den beiden
ersten Abschnitten

des Autotunnelbaus am Nymphengarten
zwischen Ritter- und Lammstraße sowie
im Erhardboulevard für die Ostrampe
zwischen Kapellen- und Ostendstraße
auch eine wasserdichte Sohle von oben
aus durch Bohrungen eingedüst, dann
ist die Baugruben-
wanne perfekt. Da-
nach kann ausge-
baggert werden.
Fehlt nur noch der
Betondeckel, und
fertig sind 2018 die ersten beiden Stücke
des Autotunnels.

Inzwischen hat auch zwischen Ettlin-
ger Tor und Mendelssohnplatz der Ab-
bruch der Fußgängerunterführung zwi-
schen City und Südstadt auf Höhe der
Kreuzstraße begonnen. Wird der Auto-
tunnel 2021 fertig, dann können die
Karlsruher an der Kreuzstraße wie an

mehreren anderen Fächerstrahlen den
Boulevard ohne Autodurchgangsver-
kehr, aber mit dann mit Straßenbahn-
verkehr, ebenerdig queren.

Die nächste Veränderung für die Auto-
fahrer kommt am Ettlinger Tor. Dort

entfällt in einigen
Tagen für den Ver-
kehr Richtung
Karlstor die
U-Schikane. Die
Asphaltwalzen ste-

hen schon in Stellung. Die Fahrbahn
kommt auf den Deckel des Kombibau-
werks. Auf der Südseite des Ettlinger
Tors wird anschließend noch einmal
aufgebuddelt, damit im Spätherbst – so
die Einschätzung der Kasig – die neue
Ettlinger Straße nach Jahren der Sper-
rung wegen des U-Strab-Einbaus ohne
Einschränkungen frei befahrbar ist.

ACHT METER schafft der gigantische Schalwagen beim Betonieren des Tunnels auf dem Trompetenabschnitt im
Stollen unter der Karl-Friedrich-Straße an einem Tag. Danach muss er umgerüstet werden. Foto: Kasig

HINTER DER SICHTSCHUTZWAND, für die Autofahrer also im Verborgenen, packt der
gewaltige Schlitzwandgreifer den Autotunnelbau in der Kriegsstraße an. Foto: jodo

Weniger Schikane
gibt es am Ettlinger Tor

Sandalen aus Binsen und Bambus
Immer nur der rechte Schuh: Besondere Unikate zeigt das Pfinzgaumuseum

Welcher Schuh ist der schönste? Der
aus Binsen, der aus Eukalyptus oder
doch der aus Pfahlrohr? Wieso über-
haupt Schuhe aus Naturmaterial, aus
Bambus oder Birkenrinde? Da muss
Hildegund Brandenburg denn doch la-
chen: „Diese Schuhe sind nicht zum
Anziehen. Es sind, wenn Sie so wollen,
Prototypen, die als Inspiration für neue
Modelle dienen könnten“, erklärt sie.

Die Durlacherin fertigt seit über 30
Jahren Schuhe aus Stoffen, wie die Na-
tur sie hergibt. Keine Schuhpaare, son-
dern immer nur das rechte Exemplar.
Warum? „Es geht mir um den selbstbe-
stimmten Arbeitsprozess mit kurzfris-
tigem Ergebnis. Ein zweiter Schuh
wäre nur eine Wiederholung des Pro-
zesses mit dem gleichen Ergebnis“, er-
läutert die Künstlerin.

Angefangen hat alles in einer Hütte in
der Wildnis von Mittelnorwegen, in der
Nähe von Trondheim. Dort gab es da-
mals weder Wasser noch Strom. Trink-
wasser kam aus einem Flüsschen in der
Nähe. „Unsere Kinder bekamen einen
Zivilisationsschock und waren schlecht
gelaunt.“ Die gelernte Architektin er-
zählt anschaulich, wie sie zusammen
mit ihren Kindern schließlich gewäs-
serte Birkenrinde flocht und das
Flechtwerk mit Sohlen aus glatter Bir-
kenrinde verband. Die ersten Sandalen
aus Naturmaterial waren fertig. So
müsse es vor Urzeiten Müttern ergan-
gen sein, die täglich Schuhwerk für den
Nachwuchs zaubern mussten, vermutet
sie. Ähnlich sei sie sich vorgekommen,
wie so eine Art Urweib.

Im Laufe der 30 Jahre kamen über 100
der originellen Exemplare zusammen.
Gefertigt jeweils im Urlaub, entweder
in Norwegen oder an der Cote d’Azur.
Zu sehen sind die Objekte bis 29. Okto-

ber im Pfinzgaumuseum in der Durla-
cher Karlsburg in der Ausstellung
„Bambus, Binsen, Birkenrinde“ im
Rahmen der Reihe „Sammelfieber. Pri-
vate Sammlerinnen und Sammler im
Pfinzgaumuseum“.

Auf drei Holzregalen und auf Fenster-
bänken präsentiert das Museum die un-
gewöhnlichen Exponate. Darunter sind
vegane Schuhe aus Pfahlrohr, einer
Pflanze, die ähnlich ausschaut wie
Bambus. Hildegund Brandenburg teilt
die Blätter, wässert sie, damit sie sich
gut flechten oder grob weben lassen.
Wichtig ist der Architektin, die sich 16

Jahre lang für die Grünen im Durlacher
Ortschaftsrat engagierte, die Gestal-
tung der Schuhe. Als zweites erforscht
sie die Grenzen der Belastbarkeit des
jeweiligen Materials, an dritter Stelle
folgt das Zusammenfügen. Hierbei lie-
ge das Problem in der Verbindung von
Sohle mit Obermaterial. „Wie verbinde
ich das Material, so dass es hält? Das ist
auch die Frage in der Architektur“, sagt
die 74-Jährige. „Das Bauen ist eine
Kunst des Fügens. Das ist bei der Her-
stellung von Schuhen aus verschie-
densten Materialien genauso.“

Alexandra Kaiser, Leiterin des Pfinz-
gaumuseums, äußert sich begeistert
über die Ausstellung „Bambus, Binsen,
Birkenrinde“. Kaiser hofft, dass sich
noch mehr Leute melden, die sich mit
kuriosen oder ungewöhnlichen Samm-
lungen beschäftigen. „Das muss gar
nichts Wertvolles sein“, unterstreicht
sie. Monika John

HILDEGUND BRANDENBURG präsentiert bis zum 29. Oktober ihr ungewöhnliches Schuhwerk im Pfinzgaumuseum. Seit 30 Jahren
fertigt die Durlacherin Naturschuhe an, die keinen linken Partner haben. Foto: John

„Das Bauen ist
eine Kunst des Fügens“
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